




B E R N D  L E I X

Mord-
schwarzwald



Bernd Leix ist Schwarzwälder durch und durch. Er hat Forst-
wirtschaft studiert, lebt und arbeitet in Freudenstadt. Als 
Revierförster betreute er viele Jahrzehnte die Wälder rings 
um das Klosterstädtchen Alpirsbach. Zuvor war er einige Zeit 
im von Kriminalität durchdrungenen Karlsruher Hardtwald 
tätig. Deshalb machte er anfangs die badische Fächerstadt 
zum Schauplatz seiner Krimis um den behäbigen, Pfeife rau-
chenden Kommissar Oskar Lindt. Doch der Mordermittler 
aus der badischen Großstadt ist schwarzwaldbegeistert und 
wird geradezu von den dunklen Wäldern und den dort ge-
schehenen Verbrechen angezogen.

S C H W A R Z W Ä L D E R  W U T B Ü R G E R  Aufruhr im nördlichen 
Schwarzwald: Die grün-rote Landesregierung plant einen Nationalpark! Die 
Bevölkerung zwischen Bad Wildbad und Freudenstadt ist gespalten: Touris-
musmagnet oder Ökodiktatur? Pöbeleien bei Informationsveranstaltungen 
und Leserbriefschlachten in der Tagespresse wechseln sich ab, Befürworter 
und Gegner des Projekts stehen sich unversöhnlich gegenüber. Die Wut in 
der Bevölkerung wächst. Risse gehen mitten durch Familien, Rachepläne 
werden geschmiedet. Als die Unruhen sich ausweiten, beruft die Polizei eine 
Krisensitzung ein. Da aber auch die örtliche Ordnungsmacht in Befürworter 
und Gegner gespalten ist, wird auf Geheiß der Landesregierung der erfah-
rene Karlsruher Kommissar Oskar Lindt mit seinem Team als verdeckter 
Ermittler in das obere Murgtal beordert.
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NEIN
Blut-Rot! Dicke blutrote Buchstaben, jeder einen guten 

Meter hoch, prangten übereinander an den toten Bäumen. 
Stellenweise fast schwarz, so dunkel wie geronnenes Blut, 
dunkelrot und fett, extrabreit hingeschmiert.

Das untere N mindestens drei Meter über dem Boden, 
das obere N bis zu acht Metern in der Höhe. 24 Mal!

Dunkles Blut auf silbergrauem Totholz. 24 tote Fich-
ten, ohne Rinde, ohne Nadeln, ohne Zweige. Aus dem 
Stamm ragten nur noch starke, abgebrochene Äste, dick 
und kraftvoll wie ein Männerarm.

Vor Jahren bereits dem Borkenkäfer zum Opfer gefal-
len, dem langsamen Zerfall preisgegeben, trotzdem immer 
noch stolz und aufrecht. Unbeugsam und aufrecht im 
Bannwald am Wilden See.

Jetzt zu neuem Leben erweckt, zu blutigem neuen Leben. 
24 Stämme, 24 Mahnmale, 24 Zeichen des Widerstandes.

Die Bilder schockierten die Zeitungsleser. ›Kampf um 
Nationalpark in neuer Dimension‹, titelten die Karlsru-
her Badischen Neuesten Nachrichten. ›Es wird ernst im 
Nordschwarzwald‹, schrieb die Stuttgarter Zeitung. Selbst-
verständlich alles in Farbe.

›Blutiger Bannwald! Nationalparkgegner wehren sich‹, 
schleuderte sogar Europas größte Tageszeitung ihren 
Lesern ins Gesicht.
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Sieben Fernsehsender schickten Kamerateams in die 
unwegsame Gegend, filmten abwechselnd Kommentare 
von Naturschützern, Forstleuten und Lokalpolitikern – 
dann wieder die beschmierten Fichten.

Wilde Gerüchte machten die Runde. Wer auch immer die 
Bäume erklettert hatte, für die Bevölkerung im oberen 
Murgtal gab es tagelang kein anderes Thema. Nach den 
Tausenden von Autoaufklebern und den riesigen Plakaten, 
›Nationalpark‹ in grün, schräg durchgestrichen mit einem 
dicken roten Balken, war das eine neue, eine spektakuläre 
Aktion des Widerstandes.

Die Stammtische kochten: »Da stecken fitte junge Kerle 
aus der Bergwacht dahinter … Wer sonst hat die Ausrüs-
tung, um dort hochzuklettern? … Und das noch bei fins-
terster Dunkelheit … Nur mit Seiltechnik und Stirnlam-
pen möglich … Einer allein schafft das nie … Alles in einer 
Nacht! Respekt!«

Unter der Hand wurden Namen gehandelt, doch nie-
mand bekannte sich zu der Tat.

Die Ängstlichen sorgten sich: »Eskaliert der Streit? Was 
folgt als Nächstes? Wird bald echtes Blut vergossen?«

Die Besonnenen mahnten: »Zurück zur sachlichen Dis-
kussion!«

»90 Prozent der Bevölkerung sind dagegen!«, schleu-
derte ein korpulenter Gemeinderat in die Fernsehkame-
ras und zeigte auf die roten Buchstaben. »Unsere Bäume 
wehren sich, sehen Sie doch, wie sie schreien: Kein Natio-
nalpark! Nein! Die Natur sich selbst überlassen, ha, wenn 
ich das schon höre. Hemmungslos wird sich der Borken-
käfer ausbreiten! Alles wird er fressen!«
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Die Argumente der Naturschützer, dass auch sterbende 
Bäume zum Kreislauf der Natur gehörten und in totem 
Holz ein immenser Artenreichtum zu finden sei, gingen 
in den Buh-Rufen der Gegenseite unter.

Die aktiven Waldarbeiter und Förster hielten sich – wie 
man es ihnen nahegelegt hatte – in der Öffentlichkeit zwar 
mit wertenden Äußerungen zurück, doch gerade in die-
sem Berufsstand gärte es besonders. Findige Köpfe fan-
den problemlos andere Sprachrohre.

Ein Fernsehteam von RTL wurde zu einem abseits gele-
genen kleinen Gehöft im Baiersbronner Teilort Mitteltal 
lanciert, wo zwei alte Frauen bereits auf die Journalis-
ten warteten. Die beiden gebeugten ledigen Schwestern 
in Kopftüchern, Kittelschürzen und groben Arbeitsschu-
hen waren total in Rage und schwangen drohend kurz-
stielige Hacken wie Kriegsbeile: »Damit haben wir Hun-
derttausende von kleinen Bäumen gepflanzt. Unser ganzes 
Leben haben wir im Wald gearbeitet und ihn gepflegt. Hier, 
schauen Sie doch, unser Werk, unser Wald. Grüner Wald, 
gesunder Wald! Dafür haben wir uns krumm und buck-
lig geschuftet. Und jetzt? Das alles wird kaputtgehen! Es 
soll sich bloß keiner von diesen Grünen hier blicken las-
sen!« Grimmig ließen sie die Hacken niedersausen und 
kampfeslustig funkelten ihre Augen aus den wettergegerb-
ten Gesichtern.

Ein längst pensionierter Holzhauer in grüner Latzhose 
und schwarzer Zipfelmütze, der sich bei jedem Schritt 
schmerzverzerrt seine abgenutzte Hüfte hielt, haute in 
dieselbe Kerbe. Stolz zeigte er eine lange Handsäge und 
seine blitzende Axt. »Damit haben wir angefangen. Frü-
her, als es noch keine Motorsägen gab. Trotzdem war der 
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Wald sauber. Nirgends ein dürrer Baum zu sehen. Alle 
haben wir rausgeschlagen. 20 Mann waren wir damals in 
einem Revier. Und heute? Kaum noch drei!« Er holte aus 
und hieb medienwirksam krachend mit einem schmettern-
den Schlag seiner Axt eine dicke Brennholzrolle entzwei. 
»Mir kann ja nichts mehr passieren«, schnaufte er. »Ich bin 
zum Glück schon lange in Rente. Aber unsere Jungen, die 
haben Angst, die müssen das Maul halten.«

Dem widersprach ein leitender Forstbeamter ganz ener-
gisch. »Es gibt keinen Maulkorb. Jeder darf seine Meinung 
sagen, aber bitte sachlich.« Höhnisches Lachen erschallte 
aus dem Hintergrund. »Es traut sich ja doch keiner!«

Nach und nach geriet die spektakuläre Aktion vom Herbst 
des Jahres 2011 wieder in Vergessenheit. Die Leserbrief-
schlachten in der regionalen Presse flauten ab, es gab kaum 
noch öffentliche Diskussionsveranstaltungen, und auch 
die unverhohlenen Drohungen gegen die wenigen sich 
öffentlich bekennenden Befürworter des Naturschutz-
großprojekts ließen nach.

Nur in manchen Wirtshäusern krachte ab und zu noch 
eine grobe Faust auf die Tischplatte. »Wir sollten es mal 
einem von denen so richtig geben. Nachts! Sack über den 
Kopf und dann alle drauf!« Die Zechkumpane nickten bei-
fällig, aber mehr als Drohungen gab es nie, denn: »Sei lie-
ber still. Wenn wirklich einer mal den Ranzen vollkriegt, 
dann weißt du ja, dass die Bullen zuerst bei dir vor der 
Tür stehen.«

Die Beamten der Freudenstädter Polizeidirektion waren 
natürlich nicht untätig geblieben und hatten die beschmier-
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ten Bäume eingehend untersucht. Fassadenfarbe, wetter-
fest, verbreitetes Baumarktprodukt, Farbton Schwedisch-
Rot, abgedunkelt mit schlecht gemischten 20 Prozent 
Dunkelbraun, aufgetragen mit einer breiten Malerbürste, 
waren die Ergebnisse der Farbanalyse. Mit Aluleitern, die 
sie mit stabilen Gurten an den Bäumen festgespannt hat-
ten, waren die Kriminaltechniker hinaufgestiegen, um Pro-
ben zu nehmen. Fallsicherungen und Bergsteigerhelme mit 
Kinnriemen waren Pflicht. Tatsächlich konnten in zehn 
Metern Höhe Faserspuren auf der Oberseite einzelner 
Aststümpfe gesichert werden. Dort mussten die Kletter-
seile befestigt gewesen sein. Ein Vergleich mit dem Material 
der Bergwachtgruppe Obertal brachte keine Übereinstim-
mung. Ein hörbares Aufatmen ging durch die Reihen der 
ehrenamtlichen Bergretter. Zum Glück keiner von ihnen. 
Daraufhin wurden sämtliche Baumpflegebetriebe im nähe-
ren Umkreis untersucht. Tatsächlich verwendeten sieben 
davon für ihre Arbeit in den Baumkronen Kletterseile der 
Marke, zu der die gesicherten Fasern passten. Schnell war 
jedoch klar, dass es sich um Standardseile handelte, die von 
mehreren Fachversandhäusern vertrieben wurden.

»Keine Chance, einen gerichtsfesten Nachweis zu füh-
ren«, resümierte der Leiter der Kriminaltechnik. »Die 
Farbe ist bei zwei Baumarktketten vorrätig, und die Klet-
terausrüstung kann sich jeder besorgen. Wir haben sogar 
die Kundendaten der Versandhäuser überprüft, um heraus-
zufinden, welche ›Eichhörnchen‹ im nördlichen Schwarz-
wald mit den Seilen beliefert wurden. Keine Chance. Das 
Material ist seit Jahren bewährt und tausendfach verkauft 
worden. Sogar Gemeindegärtnereien und Forstbetriebe 
haben sich damit eingedeckt.«
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Die Ermittlungsakten wurden geschlossen, und die Wit-
terung begann an der Farbe der 24 bemalten Fichten zu 
nagen. Trotzdem pilgerten ganze Scharen von Wanderern 
an den Wildsee, und selbst als der Winter hereinbrach, 
stapften Touristen auf Schneeschuhen in den Bannwald, 
um das nun deutschlandweit bekannte blutrote Kunst-
werk des Widerstandes gegen den geplanten National-
park zu betrachten.

Erst, als die Schneedecke höher und höher wurde, brei-
tete sich Ruhe über dem Gebiet aus. Ruhe? Trügerische 
Ruhe!
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Der nächste Coup geschah in der Nacht zum vierten Januar.
Starker Schneefall war bereits seit zwei Tagen vorherge-

sagt worden. Ideale Bedingungen, die geplante Tat umzu-
setzen.

Der letzte Unimog des Räumdienstes hatte den Ruhe-
stein an der Schwarzwaldhochstraße gegen 22 Uhr pas-
siert. Bis mindestens drei Uhr am nächsten Morgen war 
mit keinem weiteren Schneepflug zu rechnen.

Um ein Uhr kämpfte sich ein dunkelgrauer Subaru–
Kombi von Baiersbronn – Obertal her die vielen Kurven 
der Ruhesteinstraße hinauf. Trotz Allradantrieb brauchte 
es viel Schwung und fahrerisches Geschick, um mit dem 
Fahrzeug bei schwerem nassem Neuschnee die Passhöhe 
zu erreichen. Dicke Flocken, fast waagerecht getrieben 
von einem starken Südwestwind, blendeten im Fernlicht 
und erschwerten die Orientierung ungemein. Die beiden 
Insassen des Wagens kannten sich aber sowohl mit der 
Strecke als auch mit den Widrigkeiten des Schwarzwald-
winters bestens aus und bogen zielsicher auf den Parkplatz 
unterhalb des Skiliftes ein. Dort verbargen sie den Wagen 
im Schatten eines hohen Schneewalles. Dieser Vorsichts-
maßnahme hätte es aber gar nicht bedurft, denn kein wei-
teres Fahrzeug getraute sich, bei diesem Schneesturm in 
der tiefen Nacht über den Ruhesteinpass zu fahren.
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Ohne Worte stiegen sie aus. Weiße Flecktarnanzüge aus 
Bundeswehrbeständen machten die zwei Männer in der 
weißen Hölle nahezu unsichtbar. Sie zurrten die Bänder 
ihrer Kapuzen fest, der eine nahm einen Kunststoffeimer, 
der andere einen breiten Pinsel aus dem Kofferraum des 
Kombis. Dann stapften sie los, durch den nassen Neu-
schnee im Schutz der aufgetürmten Schneeberge bis zum 
oberen Ende des langgezogenen Parkplatzes.

Trotz des Schneetreibens war die Nacht nicht völlig 
dunkel. Das Weiß brachte eine leichte Helligkeit über die 
Landschaft, woran sich ihre Augen bald angepasst hatten.

Sie brauchten nur fünf Minuten, bis sie vor dem impo-
santen Gebäude standen.

Die Villa Klumpp, letztes Zeugnis einer längst vergan-
genen Hotelära, beherbergte seit einigen Jahren das Natur-
schutzzentrum Ruhestein, kurz NAZ genannt. Mit hohem 
finanziellem Aufwand verschiedener öffentlicher und pri-
vater Geldgeber und enormem persönlichen Engagement 
der Mitarbeiter war unter dem Dach einer Stiftung diese 
Einrichtung geschaffen worden. Mit sehenswerten Aus-
stellungen und einer Vielzahl von Veranstaltungen wurde 
den Besuchern die Einmaligkeit der Schwarzwaldnatur 
nähergebracht. Wildniscamps, Schneeschuhwanderungen 
und geführte Touren über die Grinden gehörten genauso 
zum Programm wie naturpädagogische Angebote für Kin-
der. Sehr gefragt waren auch Führungen über den Lothar-
Pfad, der mit vielen Auf- und Abstiegen über die umge-
worfenen Bäume führte, die der Weihnachtsorkan von 
1999 brutal entwurzelt hatte. Auf einer ausgesuchten Flä-
che neben der Schwarzwaldhochstraße waren sie nicht 
beseitigt worden, um so die natürliche Dynamik aufzu-
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zeigen. Mittlerweile hatte sich dort im Schutz der vermo-
dernden Baumleichen ohne jegliches menschliches Zutun 
ein sehr artenreicher Jungwald entwickelt.

Seit Beginn der Diskussion, ob im Nordschwarzwald 
ein Nationalpark eingerichtet werden soll, wurde das 
Naturschutzzentrum als Keimzelle dieser Idee angesehen. 
Die Teile der Bevölkerung, die ein solches Großschutzge-
biet rigoros ablehnten und es mit allen Mitteln bekämpf-
ten, betrachteten das NAZ und seine Mitarbeiter deshalb 
mit stetig zunehmender Feindseligkeit.

Was die beiden jungen Männer in ihren Tarnanzügen an die 
Sandsteine des historischen Gebäudes und an die Umfas-
sungsmauer schmierten, war wieder eindeutig: N E I N

Die Botschaft konnte nicht missverstanden werden: 
Hände weg von unserem gepflegten Wald, Hände weg 
von unserer Heimat!

N E I N
Nach einer Viertelstunde war jede vom Erdboden aus 

erreichbare Fläche rings um die ehrwürdige Villa mit den 
blutroten Buchstaben beschmiert. Einer hielt den Eimer 
parat, der andere pinselte im Eiltempo.

Der Sturm jagte heulend dichte Schneeschwaden vor 
sich her und übertönte jegliches weitere Geräusch. Er 
hüllte alles knietief in eine schwere feuchte Watte und 
deckte die Fußspuren der jungen Männer sofort wieder 
zu – beste Voraussetzungen, um den Plan ungestört zu 
Ende zu bringen.

Allerdings deckte das Weiß auch die Unebenheiten im 
Gelände zu. Zwei Mal war der Bursche, der den Eimer 
trug, schon gestolpert. Mit Mühe und Not hatte er sich 
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noch abfangen können. »Mensch, pass doch uff!«, hatte 
ihn der andere ungehalten angeraunzt, doch es nutzte 
nichts. Direkt vor der Haustür glitt der Eimerträger wie-
der aus. Dieses Mal hatte er keine Chance. Es zog ihm den 
Boden unter den Füßen weg, der Mann flog rückwärts in 
den Schnee und der Farbeimer entleerte sich laut polternd 
gegen die Haustür.

Augenblicklich erschallte von drinnen wütendes Hun-
degebell. Die beiden Kerle erstarrten vor Schreck. Wenig 
später flammte im oberen Stock Licht auf.

»Los, nichts wie weg!« In panischer Angst, der Hund 
könnte ins Freie gelassen werden, rannten die zwei, so 
schnell es die hohe Schneelage zuließ, zurück zu ihrem 
Wagen.

Sie rissen die Türen auf und ließen sich auf die Sitze 
fallen.

»Abfahrt, gib Gas!«
Der Fahrer startete den Motor und trat das Pedal voll 

durch. Ein kräftiger Ruck am Lenkrad – das Wendema-
növer mit ausbrechendem Heck gelang auf Anhieb, doch 
beim Einfahren in die Straße musste ein Schneepfahl dran 
glauben. Krachend zersplitterte das Holz. Vor Schreck trat 
der Fahrer voll auf die Bremse. Der Wagen rutschte quer 
über die Straße und blieb dort im Schnee stecken. »Mann!«, 
brüllte sein Kumpan.

Rückwärtsgang rein, raus aus dem Haufen, Glück 
gehabt. »Allrad«, grinste der Kerl am Steuer. »Mit jedem 
anderen Karren wären wir stecken geblieben!« Dann wie-
der Vollgas. Runter ins Tal. Weiterhin dichtes Schneetrei-
ben. Sichtweite maximal 30 Meter. Alle Leitpfosten zuge-
weht, nur die langen Schneepfosten als Orientierung.
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Als Einheimische kannten sie die Strecke in- und aus-
wendig, bei jedem Wetter, zu jeder Jahres- und zu jeder 
Tageszeit. Doch jetzt waren sie in Panik und die Sicht 
total schlecht.

Die Linkskurve kam völlig unerwartet. Der Wagen war 
viel zu schnell, schleuderte mit der Breitseite nach rechts, 
durchbrach den Schneewall, knallte hart gegen die Leit-
planke dahinter und schrammte funkensprühend fünf 
Meter daran entlang.

Hektisch riss der Fahrer am Steuer. Der Subaru stellte 
sich quer, drehte einmal um die eigene Achse, brach erneut 
durch den Schnee und … Abflug!

Direkt nach dem Ende der Leitplanke schoss das Auto 
den Steilhang hinunter. Schneller und schneller wurde der 
alte graue Kombi. Nichts, was ihn aufhielt. Knirschend 
schanzte er über zwei Felsblöcke, dann kam die Tanne.

Ein infernalisches Krachen – Stille! Totenstille!
Bewegungslos hingen die jungen Männer in den Split-

tern der Frontscheibe. In breiten Bächen rann ihnen das 
Blut über die kurzgeschorenen Schädel. Scharfer Benzin-
geruch durchzog den nächtlichen Winterwald. Ein los-
gerissenes Kabel im völlig zerstörten Motorraum schlug 
Funken …

Das Feuer erlosch nach einer halben Stunde von selbst, 
doch erst um halb elf Uhr am folgenden Vormittag ent-
deckte der Beifahrer eines Lastwagens das bereits wieder 
schneebedeckte Wrack tief unterhalb der Fahrbahn.

Noch vor dem Rettungsdienst und der Polizei war die 
örtliche Feuerwehr aus Baiersbronn – Obertal am Unfall-
ort.
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Ein Blick von der Straße aus genügte dem Komman-
danten. »Unfallfahrzeug im Steilhang. Mit Seilsicherung 
zur Lageerkundung.«

Er teilte zwei junge sportliche, aber dennoch bereits 
erfahrene Männer ein. Gehalten durch ihre Kameraden 
tasteten sie sich an langen Seilen Schritt für Schritt durch 
das tief verschneite, felsige Gelände nach unten. Immer 
wieder brachen sie bis zur Hüfte in zugewehte Löcher ein 
oder sie rutschten ab, weil ihre Sohlen auf der vermoos-
ten Oberfläche eines Felsens keinen Halt fanden. Die letz-
ten zehn Meter waren sogar so steil, dass sie es vorzogen, 
sich umzudrehen und rückwärts auf allen Vieren weiter 
hinunterzukrabbeln.

Trotz der Minusgrade waren die Männer vor Anstren-
gung völlig nassgeschwitzt, als sie endlich am Heck des 
Fahrzeugwracks ankamen. Der Schweiß tropfte unter 
ihren Feuerwehrhelmen hervor und lief über die Gesich-
ter.

»PKW hat gebrannt«, gaben sie ihren ersten Eindruck 
über das Handfunkgerät als Lagemeldung durch. Dann 
arbeiteten sie sich seitlich am Wagen entlang. Durch die 
geborstenen Scheiben konnten sie zwar ins Innere des 
Fahrzeugs sehen, hatten aber große Mühe, etwas zu erken-
nen. Alles voll mit hereingewehtem Schnee, dickes Weiß 
bedeckte verkohltes Schwarz.

Vorn am Wagen war das chaotische Bild der Zerstörung 
besonders unübersichtlich. Durch den Aufprall an dem 
dicken Baum hatte sich die Motorhaube hoch aufgefaltet. 
Jetzt, nach Stunden war von dem Blechberg nichts mehr 
zu sehen, nichts als ein unförmiger Schneehaufen. Genauso 
auch im Bereich der zersplitterten Frontscheibe. Einer der 
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Feuerwehrleute versuchte mit seinen dicken Handschuhen 
den Schnee zur Seite zu schieben. Jäh wich er zurück. Was 
er freigelegt hatte, ergab ein schauerliches Bild: schwarz 
verbranntes Fleisch, verkohlte Haarstoppeln, aufgeplatzte 
Kopfhaut, die Augen noch ganz, aber prall und riesengroß 
aus ihren Höhlen getreten, kurz vor dem Bersten.

Der zweite Feuerwehrmann machte auf der Beifahrer-
seite des Wagens dieselbe grässliche Entdeckung. »Zwei 
Personen, tot, verbrannt«, keuchte er in das Funkgerät.

Eine grausige Ahnung durchfuhr ihn. So schnell er 
konnte, hastete er durch das knietiefe Weiß zurück zum 
Fahrzeugheck und wischte den Schnee vom Nummern-
schild. Dann sank er in die Knie.

»Was ist denn?«, rief sein Kamerad, doch er bekam keine 
Antwort. Dann sah auch er die gerade noch zu entziffern-
den Reste des von der Hitze verbogenen Kennzeichens. 
Fassungslos kauerten die zwei Männer hinter dem Wagen 
und konnten ihre Tränen nicht zurückhalten.

»Was ist denn los bei euch da unten?«, ertönte die 
Stimme des Kommandanten aus dem Funk.

Nach endlosen Sekunden kam die Antwort: »Wir kom-
men hoch.«

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, kletterten 
die zwei Feuerwehrmänner in ihren eigenen Spuren wieder 
nach oben zur Straße. Der Einsatzleiter sah ihre Gesich-
ter und begann zu ahnen, was die beiden gesehen hatten. 
Er nahm sie zur Seite, weg von den Übrigen.

Kurze Zeit später kehrte er zur wartenden Gruppe 
zurück. Er trat auf einen älteren Feuerwehrmann zu, legte 
ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn in Richtung 
des zwischenzeitlich eingetroffenen Rettungswagens.
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Dann schallte ein markerschütternder Schrei durch den 
Winterwald: »Mein Bub!« Mit einem schweren Nervenzu-
sammenbruch musste er ins Krankenhaus gebracht werden.

Der Kommandant versammelte die Mannschaft um sich, 
doch er brachte kaum einen Ton über die Lippen: »Ziemlich 
sicher der Frank und der Patrick.« Die bis zur Unkenntlich-
keit verbrannten Toten waren zwei aus ihren eigenen Reihen.

Bei der Obduktion stellte die Gerichtsmedizinerin später 
lapidar fest: »Todesursache: Genickbruch. Ohne Sicher-
heitsgurte sind auch die Airbags nutzlos. Aber vielleicht 
war es besser so. Mit Gurt wären sie bei lebendigem Leib 
verbrannt, eingeklemmt in ihren Sitzen.«

Das Wehklagen war groß. Entsetzen machte sich im Bai-
ersbronner Teilort Obertal breit, und die Kunde von dem 
schrecklichen Unfall sprach sich wie ein Lauffeuer herum.

Patrick, ein 20-jähriger Schlossergeselle, und sein bester 
Freund Frank, 22, Mechaniker in einem großen Freuden-
städter Industriebetrieb – fassungslos nahmen die Fami-
lien die schreckliche Nachricht auf.

Drei Notfallseelsorger wurden herbeigerufen, um die 
Angehörigen und die schockierte Feuerwehrmannschaft 
zu betreuen.

Je mehr Zeit verstrich, umso mehr verwandelten sich in 
dem kleinen Dorf und im gesamten oberen Murgtal die 
Fassungslosigkeit und die Trauer in Wut. Blinde brutale 
Wut. Wer war schuld an allem? Nicht die jungen Männer, 
die bei ihrer Flucht von der Straße abgekommen waren, 
nein, schuld war … nur der geplante Nationalpark!
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Ohne ihn würden sie noch leben, die Hoffnungen ihrer 
Familien, die Zukunft von Obertal!

»Zwei Tote wegen Nationalpark!« Eine neue Sensation 
in fetten Lettern für Deutschlands größte Boulevardzei-
tung. »Bevölkerung in Aufruhr!« Erbarmungslos druck-
ten die Journalisten Friedhofsbilder von tränenüberström-
ten Angehörigen, die bei der Beerdigung gebeugt hinter 
den Särgen hergingen.

»Großvater schwört Rache!« Ein grimmig dreinblicken-
der, graubärtiger Alter wurde mit erhobener Faust groß 
abgebildet: »Das bleibt nicht ungesühnt! Auge um Auge!«

Mehrere Wochen lang traute sich kaum einer, der sich 
bereits öffentlich pro Nationalpark ausgesprochen hatte, 
nachts allein auf die Straße.

Die Amtsträger hüllten sich betroffen in Schweigen und 
waren heilfroh, zu diesem Zeitpunkt noch nicht Stellung 
beziehen zu müssen, wie sie zu den Planungen eingestellt 
waren.

Auch der vor wenigen Wochen gegründete ›Freundes-
kreis Nationalpark Schwarzwald‹ hielt sich mit Aktionen 
und Pressemitteilungen zurück. Allzu explosiv war die 
Stimmung in der Bevölkerung.

Einzig der Pfarrer von Obertal bewies Mut. Bei der Beerdi-
gung der jungen Männer hatte Heinrich Wieland in seiner 
Ansprache am offenen Grab den Zusammenhang mit der 
Farbattacke zwar bewusst ausgeklammert, und sich Tage 
später noch geärgert, dass er nicht wenigstens versucht 
hatte, die pietätlosen Pressefotografen aus dem Friedhof zu 
verweisen, aber jetzt, im Sonntagsgottesdienst in der klei-
nen, dunklen, ganz aus Holz gebauten Kirche, gebrauchte 
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er in seiner Predigt deutliche Worte: »Es war ein tragi-
sches Unglück, bei dem zwei junge Menschen aus unse-
rer Gemeinde auf furchtbare Weise zu Tode gekommen 
sind. Ein Unfall, der uns sprachlos macht und der tiefe 
Trauer über die Eltern, Geschwister und Verwandten, ja 
über uns alle gebracht hat.«

Er holte tief Luft, dann fuhr er fort: »Aber wir müs-
sen wissen, es war ein Unfall, nichts als ein Unfall. Kein 
Außenstehender trägt daran die Schuld.«

Ein Raunen ging durch das Gotteshaus. Offensichtlich 
wusste die Gemeinde sofort, worauf der Pfarrer hinaus-
wollte. Er bemerkte es, doch unbeirrt machte er weiter: »Es 
gibt niemanden, der dafür verantwortlich ist. Niemanden, 
der deswegen zur Rechenschaft gezogen werden kann.«

Die Lautstärke im Kirchenschiff nahm zu.
»Niemandem steht es zu, sich deswegen an irgendje-

mandem zu rächen.«
Einzelne Zwischenrufe drangen auf die Kanzel: »Es 

reicht!« »So ein Quatsch!« »Genug jetzt!« »Was soll das?« 
»Aufhören!«

»Ich sage Euch«, versuchte Wieland mit erhobener 
Stimme die Störer zu übertönen: »Ich sage Euch, wer 
Rache schwört, der versündigt sich! Ich appelliere an 
Euch alle …«

Weiter kam er nicht, denn die ersten Zuhörer standen 
geräuschvoll auf und verließen lautstark polternd die Kir-
che. Es traute sich zwar keiner, nach vorn zu kommen, um 
dem Geistlichen die Meinung zu sagen, aber innerhalb 
weniger Minuten waren drei Viertel der Gottesdienstbe-
sucher aus der Kirche verschwunden.

Fassungslos hielt sich der Pfarrer am Rand der Pre-


